
einem Funkenregen. Im Moment der Explosion war das Gesicht des Mannes kurz
erleuchtet, und ich sah den Schock in seinen Zügen. Nur war es gar kein Schock.
Ich musste die Hand des Mannes mit dem Schlagring erwischt haben, denn im
nächsten Moment sank er auf die Knie und hielt sich die gebrochenen Finger.

»Hören Sie auf, Eddie«, ertönte eine Stimme aus dem Halbdunkel. Meine
Schreibtischlampe ging an.

»Ferrar, Weinstein, lasst ihn«, sagte der Mann, der an meinem Schreibtisch saß.
Ich war ihm zum ersten Mal vor etwa einem halben Jahr begegnet. Er war der Kerl,
den ich gerettet hatte, als wir beide eine Begegnung mit der Russen-Ma�a hatten –
Special Agent Bill Kennedy vom FBI. Die beiden Männer, die er angesprochen
hatte, stellten im Moment keine Herausforderung dar. Der eine, der einen
militärisch kurzen Haarschnitt trug und dem ich die Finger gebrochen hatte, biss
vor Schmerzen die Zähne zusammen. Der andere, größere in der Lederjacke
wälzte sich auf dem Boden und hielt sich den Arm. Seine Waffe steckte noch sicher
im Holster.

Kennedy war der letzte Mensch, den ich in meinem Büro erwartet hätte. Er
lehnte sich zurück, legte die Beine auf meinen Schreibtisch und schlug die Füße
übereinander. Er sah seine Männer an, dann sah er mich an, als hätte ich etwas
kaputt gemacht, was ihm gehörte. Seine dunkelblaue Anzughose schob sich ein
wenig nach oben, es reichte, damit ich die schwarzen Seidensocken und die
Reservewaffe sah, die an seinen linken Knöchel geschnallt war – eine Ruger LCP.



KAPITEL 4

»Was zum Teufel soll das alles?«, fragte ich.

»Nur die Ruhe. Sie haben gerade zwei FBI-Agenten tätlich angegriffen. Herrgott

noch mal, Eddie, das sind meine Leute.«

Der Agent, der die Taschenlampe gehalten hatte, stand langsam auf, sein

Zeige�nger stand in einem unnatürlichen Winkel ab. Er �etschte die Zähne und

renkte den Finger wieder ein. Ich hatte nichts gebrochen, sondern ihn nur

ausgerenkt. Sein Kumpel sah sehr viel schlechter aus. Er war blass und verschwitzt.

Beide Agenten schleppten sich zur Couch auf der anderen Seite des Raums.

»Die sind bald wieder okay«, sagte ich. »Sie werden sich vielleicht eine Woche

lang den Arsch mit der falschen Hand abwischen müssen, aber sie werden es

überleben. Dasselbe kann ich Ihnen nicht garantieren, wenn Sie mir nicht sofort

erklären, wie Sie dazu kommen, in mein Büro einzubrechen. Ach ja, und übrigens

ist es kein tätlicher Angriff, wenn man Leib und Leben oder sein Eigentum

verteidigt. Ich dachte, das hätten sie euch in Quantico vielleicht beigebracht.

Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?« Ich streifte die Schlagringe ab und

ließ sie auf einen Stapel Papiere auf meinem Schreibtisch fallen.

Kennedy stellte die Füße auf den Boden, hob einen Schlagring auf, streifte ihn

sich über und wog sein tödliches Gewicht. Dann zog er ihn wieder von den

Fingern und ließ ihn auf die Unterlagen auf dem Schreibtisch fallen.

»Messingschlagringe, Eddie?«

»Briefbeschwerer«, sagte ich. »Wo ist Ihr Durchsuchungsbeschluss?«

Ehe er antwortete, begann er, sich am Handrücken zu kratzen. Das verriet mir

alles, was ich wissen musste. Kennedy machte sich immer viel Sorgen und reagierte

seine Nervosität an seinem Körper ab. Die Haut um seine Daumennägel sah rot

und geschwollen aus, weil er die Nagelbetten mit Zähnen und Nägeln bearbeitet

hatte. Er war nicht rasiert und machte den Eindruck, als könnte er eine Dusche,

einen Haarschnitt und eine Mütze Schlaf vertragen. Sein normalerweise strahlend

weißes Hemd war zur selben Farbe wie die Säcke unter seinen Augen verblasst,

und die Haut auf seinem vierzigjährigen Gesicht war dünner geworden. Aus den

zwei Zentimetern Spielraum, den sein Kragen hatte, folgerte ich, dass er stark



abgenommen hatte. Als ich Kennedy kennenlernte, vertrat ich gerade Olek

Woltschek, den Kopf der russischen Ma�a. Das Verfahren ging gewaltig in die

Hose. Woltschek hatte meine zehnjährige Tochter Amy als Geisel genommen und

damit gedroht, sie zu töten. In den fünf Monaten, die seit dem Prozess vergangen

waren, hatte ich mich bemüht, diese verzweifelten Stunden zu vergessen. Aber ich

konnte es nicht. Ich erinnerte mich an alles – an meine Seelenqualen bei der

Vorstellung, jemand könnte ihr etwas antun, ihr das junge Leben nehmen, und es

wäre alles meine Schuld. Bei dem bloßen Gedanken bekam ich feuchte Hände.

Kennedy wäre fast gestorben, aber es war mir gelungen, ihm ärztliche Hilfe zu

besorgen, ehe es zu spät war. Seine Wunden waren gut verheilt, und er hatte mir

sogar geholfen, die ganze Geschichte zu bereinigen, nachdem sich der Staub gelegt

hatte. Vieles von dem, was ich im Lauf dieser zwei Tage getan hatte, war in hohem

Maß illegal. Kennedy hatte dafür gesorgt, dass alles unter den Teppich gekehrt

wurde. Aber in Wahrheit wusste er nicht einmal die Hälfte von dem, was ich getan

hatte, und ich hoffte, er würde es nie erfahren. Nachdem er sich von der Schießerei

erholt hatte, hatte er mich und meine Familie zu einer Silvesterparty bei sich zu

Hause eingeladen. Meine Frau Christine hatte nicht mitkommen wollen. Es hatte

eine Weile schlecht um uns gestanden. Ich war vor eineinhalb Jahren

verdientermaßen aus der Wohnung ge�ogen, weil ich mehr Zeit am Night Court,

in Kneipen und Ausnüchterungszellen verbracht hatte als zu Hause. Dann hatte

ich mit dem Trinken aufgehört, und zwischen Christine und mir hatte sich alles

beruhigt – bis zum Fall Woltschek.

Christine glaubte, ich hätte unsere Tochter in Gefahr gebracht – sie dachte, Amy

sei meinetwegen entführt worden. Damit hatte sie recht. In den letzten Wochen

hatte ihr Zorn jedoch nachzulassen begonnen. Ich hatte Amy häu�ger sehen

können, und als ich sie letzten Mittwoch daheim absetzte, hatte mich Christine

hereingebeten. Wir tranken eine Flasche Wein zusammen und lachten sogar ein

wenig. Natürlich verdarb ich alles, als ich versuchte, sie zum Abschied an der Tür

zu küssen. Sie hatte sich zur Seite gedreht und mir eine Hand auf die Brust gelegt.

Es war noch zu früh. Aber ich dachte auf der Rückfahrt zu meinem Büro, dass es

eines Tages in Ordnung sein würde. Eines Tages würde ich meine beiden Mädchen

vielleicht zurückbekommen. Ich dachte jede Stunde an sie.

Ich war allein zu Kennedys Party gegangen, hatte Limonade getrunken und

Pökel�eisch gegessen und war früh gegangen. Strafverteidiger verkehren

normalerweise nicht mit Strafverfolgern, und Betrüger erst recht nicht. Aber ich

mochte Kennedy tatsächlich irgendwie. Trotz seiner ständigen Besorgtheit und

Sturheit war er ein aufrechter, gewissenhafter Agent mit einer guten

Aufklärungsquote, und er hatte das alles für mich aufs Spiel gesetzt. Ich sah diese

als Strenge getarnte Integrität in seinem Blick, als er an meinem Schreibtisch saß



und über meine Frage nachdachte. Am Ende beschloss ich, sie selbst zu

beantworten.

»Sie haben keinen Durchsuchungsbeschluss, richtig?«

»Fürs Erste kann ich nur sagen, dass diese kleine Party hier zu Ihrem Vorteil ist.«

Als ich den Blick durch mein Büro schweifen ließ, entdeckte ich vier schwer

aussehende Metallkoffer in einer Ecke und daneben etwas, das wie die Ausrüstung

eines Tonstudios aussah.

»Habe ich Sie bei einer Bandprobe unterbrochen?«, fragte ich.

»Wir haben Ihnen einen Gefallen getan und Ihr Büro auf Abhörgeräte

untersucht.«

»Abhörgeräte? Tun Sie mir in Zukunft keinen Gefallen mehr, ohne vorher zu

fragen. Nur interessehalber – haben Sie etwas gefunden?«

»Nein. Sie sind sauber«, sagte er, stand auf und streckte sich. »Tragen Sie immer

Briefbeschwerer mit sich herum?«

»Büromaterial erweist sich ab und an als ganz nützlich. Warum haben Sie nicht

angerufen und gesagt, dass Sie kommen?«

»Dafür war keine Zeit, tut mir leid.«

»Was soll das heißen, es war keine Zeit? Ich habe gehört, wie Ihr Kumpel da

drüben das Wort ›Zielperson‹ benutzt hat, deshalb würde ich gern wissen, was Sie

in Wirklichkeit hier tun.«

Ehe Kennedy antworten konnte, hörte ich Schritte. Die Tür zu meinem

Hinterzimmer ging auf, und ein kleiner Mann, der in den Fünfzigern zu sein

schien, betrat den Raum. Er hatte einen grauen Bart und eine Brille mit schwarzer

Fassung, und er trug einen langen schwarzen Mantel, der ihm bis zu den

Fußknöcheln reichte. Blaues Hemd, dunkle Hose, ergrauendes, gewelltes Haar, das

über einem schmalen, gebräunten Gesicht nach hinten gekämmt war.

»Schutz«, sagte der kleine Mann als Antwort auf die Frage, die ich an Kennedy

gerichtet hatte.

Er stand mit den Händen in den Taschen da, selbstbewusst, der Mann, der hier

das Sagen hatte. Dann schlenderte er lässig an Kennedy vorbei und ließ sich mit

dem Hintern auf meinem Schreibtisch nieder, ehe er mich anlächelte.

»Mr. Flynn, mein Name ist Lester Dell. Ich bin nicht vom FBI. Ich gehöre zu

einer anderen Bundesbehörde. Das FBI ist im Rahmen einer gemeinsamen Task

Force hier, die ich leite. Wir haben einen Job für Sie«, sagte er und nickte.

»Na toll. Und wozu gehören Sie nun? DEA, ATF?«

»Ach, ich arbeite für die Organisation, die of�ziell keine Operationen auf

amerikanischem Boden durchführt. Deshalb stellen FBI und Finanzministerium

das gesamte Personal. Was das Außenministerium angeht, bin ich als Berater hier«,

sagte er, und als er lächelte, legte sich die braune Haut oberhalb seines Barts in



tiefe Falten, die auf seine Augen zu immer schmaler wurden. Es waren Falten, die

nicht ganz zu seinem Gesicht zu passen schienen, als wäre Lächeln etwas, was er

nur selten tat. Sein Akzent wirkte ein wenig merkwürdig, weil seine Aussprache so

präzise und klar war.

Er brauchte mir nicht zu sagen, wo er arbeitete – das Lächeln verriet alles. Er

sagte es trotzdem: »Inof�ziell, Mr. Flynn, ist das meine Operation. Und ich sehe

Ihnen an, dass Sie bereits erraten haben, für wen ich arbeite. Sie liegen richtig – ich

arbeite für die CIA.«

Ich nickte. Warf Kennedy einen Blick zu. Er beobachtete mich aufmerksam, um

meine Reaktion abzuschätzen.

»Wir haben sehr wenig Zeit, deshalb werden Sie es mir verzeihen, wenn ich es

kurz mache und gleich zur Sache komme. Wir sind hier, um Vorsichtsmaßnahmen

zu treffen, um sicherzustellen, dass niemand außer uns diese Unterhaltung

verfolgen kann. Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen. Tatsächlich habe ich

einen Fall für Sie.«

»Ich arbeite nicht für die Regierung. Und das gilt doppelt für Regierungsstellen,

die in mein Büro einbrechen.«

»Ach ja? Ich dachte, Sie würden ein wenig bezahlte Beschäftigung begrüßen. Ich

sehe, Sie haben dahinten eine Schlafcouch, Kleidung, einen Fernseher, eine

Zahnbürste auf der Toilette und einen Stapel Taschenbücher. Aber ich muss daraus

keine Schlüsse ziehen, denn ich weiß bereits alles über Sie. Jede Kleinigkeit. Sie

sind pleite. Sie wohnen in Ihrem Büro. Tatsächlich haben Sie zwölfhundert Dollar

auf Ihrem Girokonto, Ihr Geschäftskonto ist mit dreißigtausend in den Miesen,

und es kommen kaum Aufträge herein.«

Ich sah Kennedy anklagend an. Er verschränkte die Arme und sah zu Dell, um

mir zu verstehen zu geben, dass ich zuhören sollte.

»Mr. Flynn, meine Lage ist folgende: Ich habe fünf Jahre damit verbracht, gegen

eine Gruppe sehr schlechter Menschen zu ermitteln. Um offen zu sein, stand ich

am Ende trotzdem mit leeren Händen da, ich hatte nichts. Bis gestern, als alle

meine Gebete erhört wurden. Es stellte sich nämlich heraus, dass ein Freund dieser

schlechten Menschen verhaftet wurde, weil er etwas sehr Schlimmes getan hat. Er

wird vor Gericht gestellt und verurteilt werden, der Fall ist glasklar. Meine

Hoffnung ist, dass sich dieser Mann dazu überreden lässt, einen Deal mit mir zu

machen, bei dem er aus dem Gefängnis kommt, solange er noch etwas vom Leben

hat, und ich im Gegenzug seine Freunde festnehmen kann. Das Problem ist, die

Anwälte dieses Mannes sehen die Sache ein wenig anders. Ich möchte, dass Sie

seinen Fall übernehmen. Ich möchte, dass Sie diesen Mann vertreten, und ich

möchte, dass Sie ihn überreden, einem Deal zuzustimmen. Es ist in seinem

Interesse und in Ihrem.« Er sah auf die Uhr und fuhr fort: »Sie haben exakt


